Städtebilder aus der Provinz Poſen. 


Birke in Wort und Bild. 


Von R. 


Die Stadt Zirke — polniſch Sierakowbo — iſt heute ein 
ſauberes anheimelndes Landſtädtchen, das mit ſeinen reinlichen 
Häuſern und den breiten, mit verſchiedenartigen Bäumen be 
pflanzten Straßen einen äußerſt friedlichen Eindruck macht. Es 
iſt jedenfalls, wie die große Mehrzahl der polniſchen Städte, 
durch Einwande⸗ 
rung deutſcher An⸗ 
ſiedler entſtanden. 
Man nimmt an, 


ſeine Entſtehung 
ſchreibe ſich aus 
dem 13. Jahr⸗ 


hundert her. 

Die Stadt war 
die Reſidenz pol⸗ 
niſcher Magnaten, 


die nach alter Sitte 
großes Hoflager 
hielten und da⸗ 


durch die Veran⸗ 
laſſung gaben zur 
Anſiedelung von 
Koloniſten aus an⸗ 
deren Theilen des 
benachbarten 
marteußen. Es 
n 3 
deutſche dee 
werker vom fernen 
Weſten. Ihnen 
folgten ſpäter an⸗ 


(Nachdruck des Textes und Verviel⸗ 
fältigung der Illuſtrationen verboten.) 
größte Theil der damaligen Bewohner Polens der Reformation 
zugeneigt. Indeß behielt der Katholizismus doch die Oberhand, 
auch in Zirke, beſonders ſeit der Zeit, daß durch Geſetz beſtimmt 
wurde, jeder, der in Polen ein öffentliches Amt bekleiden wolle, 
müſſe katholiſch fein. — In Zirke beſtand ſchon ſeit 
langer Zeit ein 
reiches Franziska 
ner⸗Kloſter, das 
der Ausbreitung 
der evangeliſchen 
Lehre nach jeder 
Seite hin hinderlich 
war. So behielt 
in den erſten Jahr⸗ 
hunderten ihres 

Beſtehens die 
Stadt im weſent⸗ 
lichen ihr anfäng⸗ 
liches Bild. 

Im 17. Jahr⸗ 
hundert ſcheint 
die Zahl der deut⸗ 
ſchen Einwohner 
in Zirke zurückge⸗ 
gangen zu ſein. 
Es fehlen aus dieſer 
Zeit beſtimmte An⸗ 
gaben. — Im An⸗ 
fang des 18. Jahr⸗ 
hunderts war der 
Beſitzer der Herr⸗ 


dere Anſiedler aus 7 f ar — 
benachbarten 5 tische in Zieke. raf Bninski⸗ 
Mart N Brandes Katpolifche Mofter-diehe in Ziete Opalinskl, dem 
burg, die beſonders f a R auch die Herr⸗ 
durch die Lage des Städtchens an der Warthe und durch die ſchaft Grätz gehörte. Er ſelbſt wohnte nicht in Zirke, 


gewaltige Ausdehnung des Holz lieferndes Waldes angezogen 
wurden. — Schon im Jahre 1416 wurde auf Veranlaſſung 
des damaligen Grundherrn Dobrogoſt von dem Könige von 
Polen Wladislaus der Bürgerſchaft von Zirke Magdeburgiſches 
Stadtrecht verliehen Der Nachfolger von Wladislaus, König 
Kaſimir beſtätigte das Privilegium im Jahre 1459 und der 
König Siegismund erneuerte es im Jahre 1513. 

Was das religiöſe Bekenntniß anbetraf, ſo hatte die Re⸗ 
formation auch hier Eingang gefunden. War doch faſt der 


ſondern hatte ſeinem Schwiegerſohn Stanislaus Leſz⸗ 
czynski, dem ſpäteren König von Polen, die Stadt als Wohn⸗ 
ſitz angewieſen. Daher kam es, daß die Tochter deſſelben, 
die ſpätere Gemahlin Ludwigs XV. von Frankreich — Maria 
Leſzezynska — in Zirke geboren wurde. Die Ueberbleibſel 
des Schloſſes, in welchem ſie das Licht der Welt erblickte, ſtehen 
noch heute an dem Wege, der von der Stadt an der Warthe 
entlang nach dem Königlichen Landgeſtüt führt. Von den 
Grafen Opalinski find mehrere in der Gruft unter der katho⸗ 


liſchen Klofterkifrche beigefegt. — Infolge der Reſtauration 
des ſächſiſchen Königshauſes kamen die Zirker Güter au die 
Familie des Miniſters Grafen Brühl, des bekannten Feindes 
Friedrichs des Großen. In dieſe Zeit fallen die Gründungen 
verſchiedener Ortſchaften in der Umgegend von Zirke, deren Be- 
wohnern durch die Munificenz des Gutsherrn Land und allerlei 
Vergünſtigungen — 
beſonders bezüglich 
des Holzes — be⸗ 
willigt wurden. — 
Im Jahre 1770 wurde 
der größte Theil der 
Stadt durch eine ge⸗ 
waltige Feuersbrunſt 
eingeäſchert, infolge⸗ 
deſſen der Wohlſtand 
der Stadt zugrunde 
ging. In dieſe Zeit 
fällt auch die Grün⸗ 
dung der evange⸗ 
liſchen Kirchenge— 
meinde, deren För⸗ 
derung dem dama⸗ 
ligen Grundherrn 
Peter Nikolaus von * n 
Gartenberg (Sado— nr e 
görski), der ſelbſt . BI 
evangeliſch war, ſehr 
am Herzen lag. Es 
konnte die Gemeinde 
ſich nun um ſo eher 
entwickeln, als der letzte König von Polen Stanislaus: Auguſt, der 
von 1764 bis 1795 regierte, dem evangeliſchen Bekenntniß eine 
größere Freiheit geſtattet hatte. Eingepfarrt wurden zu der 
Stadt Zirke ſämmtliche zur Herrſchaft Zirke gehörigen Dörfer 
und eine ganze Menge 
kleinerer Ortſchaften 
und Etabliſſements, N 
fo daß die evangeliſche 
Parochie eine Ausdeh⸗ 
nung von 3 Meilen 
hatte. Im Jahre 1793, 
beim Uebergang von 
Groß⸗Polen an Preu— 
ßen, trat auch für 
unſere Stadt eine 
größere Sicherheit und 
Feſtigkeit der Rechts⸗ 
verhältniſſe und Ver⸗ 
waltung ein. Zu dieſer 
Zeit wurde die evan⸗ 
geliſche Kirche gebaut, 
die noch heute in ihrer 
Einfachheit daſteht. 
Im Jahre 1817 zu 
Johanni brannte die 
Stadt abermals faſt 
ganz ab Der obere 
Theil, der Markt, die 
katholiſche Kirche, die 
Propſtei, ging in 
Flammen auf, wo⸗ 
durch die Einwohner 
total verarmten; dazu 
kam noch ein unglück⸗ 
licher Prozeß mit dem 
Dominium, ſpäter 
mit dem Fiskus über 
die Bauholzberechti⸗ 
gung, ſo daß die Stadt völlig darniederlag. 

Im Jahre 1829 verkaufte der damalige Beſitzer Graf 
Alexander Bninski die Herrſchaft Zirke an die Wittwenkaſſe in 
Berlin, die ſie 1832 an den Staat veräußerte. Jetzt bekam 
die Verwaltung ein ganz anderes Geſicht. Es wurde zunächſt 
ein ziemlich bedeutendes Landgeſtüt errichtet und zwar in 
unmittelbarer Nähe öſtlich der Stadt. Die Vorwerke, die zur 
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Evangeliſche, Kirche in Zirtke. 


Evangeliſches Pfarrhaus in Zirke. 
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Herrſchaft Zirke gehörten, Zirke, Grobia (Grabitz), Sprzeczno 
(Geisberg), Kloſſowitz wurden an das Königliche Landgeſtüt 
verpachtet, die übrigen: Luttom, Mylin ꝛc. dismembrirt und 
an deutſche Bauern gegeben. Die Stadt fing an, ſich wieder 


zu heben, beſonders auch durch den lebhaften Schifffahrts⸗ 
Verkehr auf der Warthe. 


Das Jahr 1848, 
als der Aufſtand die 
Provinz Poſen durch⸗ 
tobte, hatte keinen 
Einfluß auf die Ver⸗ 
hältniſſe der Stadt. 
Um das Landgeſtüt 
zu ſichern, war ein 
Detachement Jäger 
und eine Schwadron 
Kavallerie hierher ge⸗ 
legt worden. Damals 
war in Zirke noch das 
Landrathsamt, das 
von den Landſtall⸗ 

meiſtern verwaltet 
wurde. Später erſt 
wurde daſſelbe nach 
? 2 8 Birnbaum verlegt. 
3 Bart Me PO In diefer Zeit hatte 
N 5 Zirke das Glück, in 

f * N der Perſon des Do⸗ 
mänenſekretärs Gott⸗ 
lieb Fritz einen ganz 
vortrefflichen Bürger⸗ 
meiſter zu bekommen. Er war ein Mann von großer 
Energie und bedeutendem Organiſationstalent, dem die Stadt 
das verdankt, was ſie heut iſt. Er war in der Provinz ge⸗ 
boren und erzogen, hatte großen Einfluß auf die Einwohner 
und zwar beider Na⸗ 
tionalitäten und ſetzte 
es u. a. durch, daß die 
Stadt gutes Pflaſter 

bekam und die 

Straßen und der 
ſchöne Markt mit Bäu⸗ 
men bepflanzt wur⸗ 
den. Auf ſeine Ver⸗ 
anlaſſung gaben die 
Einwohner ihren Häu⸗ 

ſern ein friſches 
freundliches Kleid, 
eine Sitte, die ſich bis 
heute erhalten hat. 
In die Ländereien⸗ 
Verhältniſſe brachte 
er Ordnung. Kurz, 
die Stadt iſt ihm zu 
großem Danle ver⸗ 
pflichtet. Die alten 
Bürger bewahren ihm 
auch heute noch ein 
freundliches Andenken. 

An beſonders her⸗ 
vorragenden Baulich⸗ 
keiten bietet die Stadt 
die ſchöne katholiſche 
Kirche, die mit ihren 
hohen Thür men und 
ihrem ausgedehnten 
Bau einen bedeuten⸗ 
den Eindruck macht. 
Sie iſt eine alte 
Kloſterliiche — in Kreuzesform gebaut — im Innern ſehr 
ſauber und anſprechend. Beſonders ſchön iſt der Hoch⸗Altar 
mit den in lauter Schnitzarbeit verſehenen Chorſtühlen. — 
Die evangeliſche Kirche iſt ein Fachwerkbau, von außen 
unſcheinbar, im Innern aber äußerſt freundlich ausgeſtattet. 
In ihr befindet ſich eine in die Wand eingelaſſene Marmor- 
tafel zum Andenken an den Stifter der Kirche, den Grund⸗ 
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herrn Nikolaus von Gartenberg Sadogörski. In unmittel⸗ 
barer Nähe der Kirche liegt das ſeit 1867 neu erbaute 
evangeliſche Pfarrhaus, ein in halb gothiſchem Stil ausgeführter 
Bau, der eine Zierde der Stadt iſt. Die Synagoge iſt noch 
neueren Urſprungs, ſehr ſauber und nett gehalten. — An 
Schulen und öffentlichen Anſtalten hat die Stadt vier evan⸗ 
geliſche, fünf katholiſche und eine jüdiſche Schulklaſſe. Außerdem 
iſt eine Privat⸗Knaben⸗ und eine Privat⸗Mädchenſchule vor⸗ 
handen. Seit etwa 10 Jahren beſitzt die Stadt auch ein 
katholiſches Krankenhaus, in welchem mehrere Schweſtern thätig ſind. 

An gewerblichen Anlagen befinden ſich hier eine Bierbrauerei, 
zwei Dampfſchneidemühlen, zwei größere Ziegeleien, zwei Kalt: 
öfen und in der allernächſten Umgegend zwei Braunkohlenwerke, 
die zuſammen etwa 170000 Hektoliter Kohlen gefördert haben — 
eine dieſer Kohlengruben iſt z. Z. außer Betrieb geſtellt. Zu 
den Behörden im Orte gehört die Königliche Land-Geſtüts⸗ 
Direktion. 

Die Hauptnahrungszweige der Einwohner ſind der Ackerbau 
und der Handwerksbetrieb, doch wird von einzelnen Kaufleuten 
auch ein lebhafter Handel mit Holz (aus den ausgedehnten 
königlichen Forſten der Umgegend) nach den Städten Frankfurt 
(Oder) Küſtrin, Berlin, Hamburg u. ſ. w. unterhalten. Be⸗ 
günſtigt wird dieſer Geſchäftszweig dadurch, daß die unmittelbar 
an der Stadt vorüberfließende Warthe leichte und verhält⸗ 
nißmäßig billige Transportmittel bietet. Nicht gering iſt ferner 
der Handel mit Spiritus und Kartoffeln, welche aus der 


weiteſten Umgegend hierher gebracht und mit den Schiffen weiter 
befördert werden. 


Einen weſentlichen Vortheil bringt der Stadt natürlich 


das Königliche Landgeſtüt. Auf demſelben werden gegen 250 
Hengſte unterhalten, welche zum Zweck der Veredelung der 
Pferdezucht alljährlich vom 1. Februar bis Ende Juni auf ca. 
90 Beſchäl⸗Stationen der Regierungs-Bezirke Poſen und Brom⸗ 
berg vertheilt werden. — Zur Pflege und Wartung der Pferde 
ſind über 60 Wärter erforderlich. Auch dadurch, daß der Futter⸗ 
bedarf für die Pferde theils hier, theils in der Nachbarſchaft 
bezogen wird, haben Stadt und Umgegend weſentliche Vortheile. — 
Die Unterhaltung des Landgeſtüts erfordert einen Koſtenaufwand 
von etwa 210000 Mark jährlich. 

Die früher über die Warthe führende Brücke wurde im 
Jahre 1888 durch den Eisgang weggeriſſen. An ihre Stelle 
kam eine neue Brücke, die eine Zierde der Stadt iſt. In un⸗ 
mittelbarer Nähe der Stadt im Walde liegen eine bedeutende 
Anzahl kleinerer und größerer Seen, von denen einige ſehr 
fiſchreich ſind. Die ganze Umgegend der Stadt auf dem linken 
Ufer der Warthe iſt landſchaftlich wunderbar ſchön, ſo daß man 
derſelben den Namen „polniſche Schweiz“ (der allerdings auch 
noch auf andre Gegenden der Provinz Poſen angewandt wird — 
Red.) gegeben hat. 

Mit den Nachbarſtädten Birnbaum, Wronke und Pinne iſt 
Zirke durch Chauſſeen verbunden. Leider hat Zirke bis jetzt keine 
Eiſenbahn. Die Bahn von Meſeritz nach Rokietnice, die ur⸗ 
ſprünglich Zirke berühren ſollte, hat eine andere Richtung be⸗ 
kommen. — Ebenſo fehlt ein Amtsgericht, das in Wahrheit eine 
Nothwendigkeit iſt — der weitaus größte Theil des Kreiſes be— 
ſteht aus Zirke und Umgegend. 

Die Einwohnerzahl von Zirke iſt ſeit Jahren auf derſelben 
Höhe: ca. 3000 — geblieben. 


Holla-Ho! 


Süd⸗Limburgiſche Novelle von Emilie Seipgens. 


Autoriſirte Ueberſetzung von Max Stern. 


Sie waren beide in demſelben Dorfe geboren Matthias 
war der jüngſte Sohn des ehrſamen Küſters Mannen Schram⸗ 
men, Gufichen die einzige Tochter des Joſeph Buts, in der ganzen 
Gegend der „Jäger⸗Buts“ genannt. 

Der Küſter hielt nebenher eine Herberge, das 1 
Kreuz“. Seine Verrichtungen in der Kirche beſorgte er, au. 11 
an Sonn: und Feſttagen, in Sammtpantoffeln, jedoch 2 
etwa aus Bequemlichkeitsrückſichten, ſondern aus einer He 
Ehrerbietung für die Kirwe. So hatte es fein Vater auch er 
halten, der ebenfalls Küſter und Herbergsvater geweſen e 
in dieſem doppelten Berufszweige vierzehn Kinder hin 7 1655 
hatte, ſo daß bei der Erbtheilung jedes einzelne nich 177 
reichlich bedacht werden konnte. Aber Dominicus rer 2 
doch in der Lage geweſen, einige Landparcellen zu erwer en, in 
gelegentlich zum Verkauf gekommen waren und die er mit 5 5 
zweiten Sohne Andreas bewirthſchaftete. Das ganze Dorf n 716 
ſich denn auch darüber einig, daß die vereinigten 8 95 
Se und Herbergsvaters ein recht einträgliches Geſchä 
ein müßten. 

Buts wohnte in einem kleinen Häuschen am I des 
Dorfs, beackerte ein paar Morgen Pachtland, am Berge gelegen, 
und hielt dabei eine Kuh und eine Ziege. Jeder wußte, daß 
Buts von ſeinem Ackerbau nicht leben konnte, aber jeder wußte 
auch, daß Burg noch andere Einnahmen hatte. Obſchon er 
leinen Waffenſchein und keine Jagdberechtigung beſaß, zog er 
in der Jagdzeit doch mindeſtens zweimal in der Woche mit einer 
ganzen Fracht Haſen, Kaninchen, Rebhühner und anderem Wilde 
nach Gulpen, Valkenburg, ſogar nach Maaſtricht, und während 
des ganzen Jahres machte er große Wanderungen über die 
belgiſche Grenze, von wo er mit Salz, Spiritus und auch wohl 
mit Brüſſeler Spitzen zurückkehrte. Jäger Buts war Wilddieb 
und Schmuggler. b 

Nun — wilddieben und ſchmuggeln iſt keine Schande in 
den limburgiſchen Grenzdörfern und Buts gehört ſogar einer 
geachteten Familie an, war doch ſein Bruder Jakob, der eine 
Stunde weiter, nach Aachen zu, einen großen Pachthof, den 
Templerhof, beſaß, ſelbſt Mitglied des Gemeinderaths. Aber 
Joſeph Buts hatte eine vielbewegte Jugend gehabt und lebte 
mit ſeinem Bruder, wenn auch nicht gerade in Feindſchaft, ſo 
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doch in einem geſpannten Verhältniß. Es geſchah wohl manchmal, 
daß die zwei Brüder ſich begegneten, wenn Jakob mit ſeinem 
langen blauen Kittel über der ſchwarzen Jacke zum Gemeinde- 
rath ſchritt. Im Gegenſatz zu dem kleinen, aber ſehnigen und 
beweglichen Jäger-Joſeph war Jakob ein langer, hagerer Mann, 
der wenig ſprach und immer an ſeiner kurzen Pfeife ſog, be⸗ 
ſonders wenn er eine Antwort herauszubringen hatte. Er war 
dann auch hüben und drüben als ein „Vocativus“ bekannt. 
Joſeph, als der jüngſte von beiden, grüßte ſtets zuerſt, und es 
war wohl auch vorgekommen, daß Jakob, wenn er beſonders 
gut gelaunt geweſen war, ihn gefragt hatte: 

„Na, Joſeph, wie geht's denn?“ 

„Immer auf zwei Beinen, immer gemüthlich!“ hatte Joſeph 
geantwortet, worauf Jakob brummend weiter gegangen war. 

Der Küſter hatte immer gehofft, aus ſeinem Matthiaschen 
auch einen Küſter zu machen, d. h. wenn er es nicht bis zum 
Paſtor bringen könnte. Sein älteſter Sohn Andreas war arg 
dumm ausgefallen und ſeine Tochter Mariannchen leidend und 
etwas verwachſen, ſo daß Matthias des Vaters Liebling war. 
Obſchon der Schulmeiſter beſtändig über den Knaben geklagt 
und wiederholt gewarnt hatte: „Küſter, Küſter, Ihr müßt ein 
Auge auf den Jungen halten, es ſteckt ganz etwas Gutes oder 
etwas ganz Schlechtes in dem Teufelskind!“ war Matthias doch 
in ſeinem zwölften Jahre Meßdiener geworden, und der Herr 
Kaplan hatte es auf ſich genommen, ihn die Anfangsgründe 
des Lateiniſchen zu lehren. Das Auswendiglernen der lateiniſchen 
Antworten in der Meſſe war noch einigermaßen gegangen, aber 
„mensa, mensae“ und „amo, amas, amat“ wollte nicht in 
ihn hinein, und als der Paſtor ihn eines Tages nach der Meſſe 
dabei betraf, wie er den Wein, der im Kelch übrig geblieben 
war, ſich gut ſchmecken ließ, wurde er mit ein paar Ohrfeigen 
aus ſeinem Amt als Meßdiener entlaſſen. Mit dem Küſteramt 
war es nicht beſſer gegangen, denn als er einmal nach wieder⸗ 
holten Nachläſſig⸗ und Vergeßlichkeiten am Feſte des h. Laurentius, 
des Kirchenpatrons, das weiße Meßgewand für die Jungfrauen 
anſtatt des rothen für die Märtyrer bereit gelegt hatte, wodurch 
der Paſtor zu ſpät an den Altar gekommen war, wurde er für 
immer aus der Sacriſtei verbannt. So war der ehrſame Do⸗ 
minicus Schrammen zu der Ueberzeugung gekommen, daß ſein 


Sohn nicht allein nicht aus dem Holze war, aus dem man 
Biſchöfe ſchnitzt — ſondern daß ſogar noch nicht einmal ein 
Küſter in ihm ſteckte. 

Du lieber Gott, was hatte der Küſter für Verdruß von 
ſeinem Matthiaschen und noch mehr von ſeinem Matthias gehabt! 
Der Junge hatte in der Gaſtſtube lieber Späßchen mit den 
Gäſten gemacht, als ſie bedient, lieber auf der Kegelbahn ge⸗ 
kegelt, als die Gläſer geſpült, und vom Acker war er wiederholt 
fortgelaufen und mehrere Tage ausgeblieben, um mit Buts eine 
Wanderung über die Grenze zu machen oder im Herbſt mit ihm 
auf die Jagd zu gehen. 

Was half die Tracht Schläge, was nützten die bitteren Vor⸗ 
würfe ſeines Vaters, die den Jungen zu Hauſe erwarteten und 
an denen ſich auch ſeine Geſchwiſter nach Kräften betheiligten? 
Drei Tage ſpäter, wenn die Sonne ſo prächtig am hellblauen 
Himmel ſchien, wenn die Vögel ſangen, der Wald ſo herrlich 
duftete, ging Matthias doch wieder denſelben Weg. Buts konnte 
ſich keinen beſſeren Geſellen wünſchen. Der Junge konnte alles, 
Netze ſtellen, Garne legen, allen Vögeln nachflöten, die Wege der 
Feldhüter, Gendarmen und Förſter auskundſchaften, und er kannte 
alle geheimen Pfade und Stiege über den Berg und in der 
ganzen Gegend. Dazu kam, nicht zu vergeſſen, daß der ganze 
Verdienſt Buts allein verblieb, denn an eine Belohnung, an einen 
Antheil am Gewinn hatte Matthias noch nie gedacht. 

Wenn Buts den Jungen nöthig hatte, ſandte er Guſtchen 
mit der Ziege oder der Kuh auf den Berg. Hörte Matthias 
dann unten im Dorfe ganz in der Ferne eine helle, friſche Mädchen⸗ 
ſtimme „Hallo⸗ho!“ rufen, dann wußte er, was los war, und 
rannte zur Hütte am Ende des Dorfes. 

Guſtchen war ungefähr ein Jahr jünger als er, aber als 
er 17 Jahre alt war, ſchien es, als ſeien ſie von gleichem Alter. 
Sie war ein großes, ſtrammes Mädchen mit langem blondem 
Haar und blauen Augen, gerade wie ihre Mutter, die eine Deutſche 
geweſen war, und von der man nicht recht wußte, woher Buts 
ſie geholt hatte. Guſtchen trug ein kurzes, verſchoſſenes Röckchen 
und eine kattunene Jacke mit kurzen Aermeln, unter denen das 
grobe Hemd zum Vorſchein kam. Ueber den Kopf hatte ſie ein 
buntes Tuch, das über dem Grübchen ihres Halſes loſe zu— 
ſammengeſchlungen war. Geſicht und Arme waren von der 
Sonne gebräunt, aber wenn der Wind das grobe Leinen der 
Hemdsärmel bewegte, kam die blanke weiße Haut wie ein matt⸗ 
goldenes Armband um den runden Oberarm zum Vorſchein. 

Fand Matthias, wie gewöhnlich auf das „Hallo⸗ho“ die 
Wohnung des Schmugglers verſchloſſen, dann ſprang er durch 
Unterholz, Heide und Ginſter den Berg hinauf; bisweilen deutete 
ihm auch ein zweites „Hallo⸗ho!“ die Stelle an, wo er Guſtchen 
treffen mußte, gewöhnlich auf dem wenig befahrenen Feldwege, 
der zwiſchen dem eigentlichen Fahrwege und dem ſchmalen Fuß⸗ 
pfade, mit üppigem Graswuchs bedeckt, ſich verlor. Fragend 
ſah er ſie an. Sie lächelte bei ſeinem Erſcheinen. 

„Wo willſt Du denn hin?“ fragte ſie neckend. 

„Sag es mir“, antwortete er. 

„Vater erwartet Dich am Crucifix. Er iſt nach Teuven.“ 
Salz holen?“ fragte er. 
ie nickte. 

Er ging nicht gleich, ſondern blieb noch einen Augenblick 
zaudernd, wie in Gedanken, ſtehen und ſchlug mit der Gerte, 
die er unterwegs abgeſchnitten, die Köpfe der Grashalme und 
Diſteln ab. 

„Warum gehſt Du nicht?“ fragte ſie, wohl wiſſend, warum 
er gern noch blieb. 

„Um wie viel Uhr kommt er?“ forſchte er. 

„Du ſollſt um Fünf dort ſein, hat er geſagt.“ 

„Dann wird es Zeit“, rief er, ſchlug nochmals mit der 
Gerte um ſich und ging. 

„Ich bleibe hier, paß Du da oben auf!“ rief ſie ihm nach. 

Er drehte ſich um und nochmals um, bis er ſie nicht mehr 
ſehen konnte, dann rief er hinunter: 

„Holla⸗ho!“ 

Und ihre Hände als Sprachrohr an den Mund legend, 
antwortete ſie: 

„Holla-ho!“ 

Im folgenden Jahr im Frühling, als Sträucher und Bäume 
vom erſten, lieblichen Grün bedeckt waren und der Wind lauer 
wehte, erklang eines Tages Guſtchens Lockruf ſchon früh am 
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Mittag. Als er dann zu ihr heraufkam, forſchend wohin und 
wann? ſagte ſie: 

„Bleib' nur noch, es iſt noch eine Stunde zu früh.“ 

Dann legte er ſich ins Gras neben dem Wege, während 
ſie bei der Kuh ſtehen blieb und dann und wann einige Schritte 
mit derjelben weiter ging, den Berg hinan. 

Was hatten ſie ſich nicht zu erzählen! 

„Schäfers Mariechen geht nächſten Sonntag mit einem 
neuen Kleide aus,“ wußte ſie zu berichten. 

„Möchteſt Du auch ein neues Kleid haben, Guſte?“ 
fragte er. N 

„Du haſt doch kein Geld, mir eins zu kaufen“, lachte ſie, 
‚und ich habe auch keins.“ 

Sie ſchwiegen ein Weilchen. Er lag im Graſe in ihrer 
nächſten Nähe, ſie ſtand bei der Kuh. Mit einem Grashalm 
kitzelte er ſie am Fußknöchel, der durch einen heruntergerutſchten 
Strumpf bloßgelegt war. Plötzlich ſprang ſie ein paar Schritt 
zurück und, den Holzſchuh vom Fuß ziehend, rief ſie: 

„Laß das! oder ich ſchlage Dich mit dem Schuh auf den Kopf!“ 

Als er darauf ein lächelndes Geſicht machte, mußte ſie doch 
wieder lachen. 

Es geſchah auch wohl, daß er den Berg hinaufſtieg, ohne 
daß ihr „Holla-ho!“ erklungen war. Wenn der ſchmucke Junge 
mit den braunen Augen und dem Bartflaum auf der Oberlippe 
dann plötzlich vor ihr ſtand, ſtrahlte ihr ganzes Geſicht vor 
Vergnügen. Faſt ganz auf dem Kamme des Bergrückens war 
eine Kiesgrube, von wo man den Kies zu dem großen Fahr⸗ 
wege geholt hatte, der von Epe nach Slenaken angelegt wurde. 
Es war ein ziemlich großer Halbkreis, und es lagen da auch 
noch rieſig große Steine, die von den damaligen Veſitzern der 
Grube nicht in Stücke geſchlagen werden konnten. Hier ſaßen 
Matthias und Guſtchen manchmal Stunden lang, während die 
Ziege oder die Kuh in geringer Entfernung an einem Pfahl 
feſtgelegt war. Bisweilen brachte ſie einen Strickſtrumpf zum 
Vorſchein und ſtrickte. Ihre Blicke ſchweiften über die herrliche 
Landſchaft zu ihren Füßen, er ſtimmte ein Liedchen an, bis ſie 
daſſelbe unterbrach, indem ſie ihm mit der Fauſt einen Stoß 
in die Seite gab und dann ſchleunigſt ins Gebüſch flüchtete. 
Dann that er, als wenn er einen der großen Steine aufheben 
und ihr nachwerfen wollte. Doch während ihr glockenhelles 
Lachen aus dem Grün erſcholl, ſetzte er ſich ſchnell wieder auf 
ſeinen Platz und rief: 

„Du wirſt ſchon wieder kommen!“ 

Es ging in dieſer Zeit auch im Dorfe recht luſtig zu. Das 
junge Volk hielt an einander „wie die Kletten“ und jeden 
Sonntag waren die Wirths häuſer voll. Matthias war überall 
ein willkommener Salt. Man hatte einen Geſangverein ge: 
gründet, in dem er durch ſeinen hellen Tenor eine Hauptrolle 
ſpielte; beim letzten Vogelſchießen hatte er ſich als einer der 
beſten Schützen ausgezeichnet; er war anerkannt der beſte Kegler 
drei Stunden im Umkreis und hatte bei den mannichfachen 
Preiskegeln, die im Süd⸗Limburgiſchen ſtattfanden, zu wieder⸗ 
holten Malen die Ehre des Dorfes gerettet. 

„Wirklich ein Jammer“, ſagte mancher, „daß der Junge 
zu nichts beſſerem zu gebrauchen iſt, der Buts verdirbt mir ihn 
ganz und gar.“ ‚ 

Am St. Laurentiustag, den 10. Auguft, war Kirmes und 
man ſprach davon, am Vorabend eine Tanzpartie zu arrangiren, 
‚um die Kirmes einzuweihen“. Als die Liſte der einzuladenden 
jungen Mädchen aufgeſtellt wurde — einige zwanzig — rief 
Matthias: 4 

„Und Guſtchen Buts kommt auch! 

Ein allgemeines Stillſchweigen erfolgte, aber niemand wagte 
ich zu widerſetzen. 
= Am 1 Abend ging Matthias zu Buts. Dieſer ſaß 
in einer Ecke und putzte ein altes Gewehr. Guſtchen ſtrickte, 
mit dem Rücken gegen den Tiſch gelehnt. Sie war auffallend 
ſtill. Als Matthias das merkte, kam er mit ſeinen Neuigkeiten 
zum Vorſchein. e 

„Ich habe geſagt, daß Du auch auf die Tanzpartie kommſt.“ 

„Ich kann ja nicht tanzen“, antwortete ſie kurzweg und 
blickte vor ſich hin. 

„Das werden wir Dir ſchon beibringen!“ lachte Matthias. 

„Das meine ich auch!“ beſtätigte Buts, der ſich geſchmeichelt 
fühlte, „immer gemüthlich! Soll ich Euch einmal Polka 
flöten? Eins, zwei, drei, an der Bank vorbei ...“ fang er. 
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„Sie werden mich auslachen!“ ſagte Guſtchen betrübt. 

„Donnerwetter!“ fluchte Matthias, „das ſoll ſich nur einer 
unterſtehen! ...“ sam 

Dann legte er feinen Arm um ihre Taille und ergriff mit 
feiner linken ihre rechte Hand. 

„Komm her“, ſagte er kurz, „den rechten Fuß voraus 

„Rechts, links, rechts!“ kommandirte Buts, das Gewehr 
bei Seite ſetzend, „eins, zwei, drei“ flötete er und klappte mit 
den Händen. „Links, rechts, links!“ ging es fort, „an der 
Bank vorbei!“ 

Guſtchen verbarg ihr Geſicht an Matthias Schulter. 
Holprig und ſtoßend ging es fort, während Buts kommandirte 
und der Burſch das Mädchen im Kreiſe ſchwenkte. Sie begriff 
überaus ſchnell, und leichter, leicht wie eine Feder, wurde ſie in 
ſeinen Armen. Und als der alte Jäger in beſchleunigtem Tempo 
einſetzte: 

„Mädchen, willſt mit mir verkehren, 

Will ich Dich die Polka lehren!“ 
ſchwebte ſie mit ihrem Tänzer in der Runde umher und erhob 
das Köpfchen und lachte ihm zu mit einem triumphirenden und 
dankbaren Blick. 

„Sieh io!“ lachte Buts, „nur immer gemüthlich!“ 

Jeden Abend kehrte Matthias zurück, um auch Walzer und 
Mazurka mit ihr zu üben. 

Es entging ihm übrigens nicht, daß mit Guſtchen in dieſen 
Tagen eine gewiſſe Veränderung vorging. Sie trug das Haar 
anders, die große blonde Flechte war zu einem Knoten auf dem 
Hinterhaupt aufgeſteckt, ſie zog zum Tanzen Stoffſchuhe an, die 
ſie aus Gulpen hatte kommen laſſen, und Schaper's Mariechen 
half ihr bei Anfertigung eines neuen Kleides. Schaper's 
Mariechen kam mit Peter Dols, der ihr den Hof machte, um 
den Tänzchen beizuwohnen, und nun wurde auch Quadrille ein⸗ 
geübt mit „Anavanto“ und „Schaſſecroaſe“. b x 

So kam die Kirmes. Das Tanzfeſt ſollte im „Schwan 
ſtattfinden, wo die größte überdeckte Kegelbahn war, die nun zu 
einem Tanzſaal eingerichtet wurde. Es wurden Bretter über 
den Erdboden gelegt, die Stützen, die das Dach trugen, wurden 
mit Grün und Blumen verziert und durch Kränze und Guirlanden 
kreuzweiſe miteinander verbunden. In der Mitte hing eine 
große Krone, aus Gaze, Spitzen und Flittergold von den jungen 
Mädchen verfertigt. Für die Beleuchtung waren an allen 
Seiten Oellampen mit kleinen Spiegelchen dahinter angebracht. 

Um halb ſechs Uhr war es ſchon voll im „Schwan, und 
fortwährend kamen noch neue Paare. Auf einer Erhöhung, 
durch leere Bierfäſſer mit darauf liegenden rohen Brettern ge⸗ 
bildet, hatten vier Muſikanten Platz genommen, ſie waren aus 
Aachen entboten und durften nach jedem Tanz mit dem 
Sammelteller herumgehen. Die große Tafel vor der jetzt zum 
Tanzſaal umgeſchaffenen Kegelbahn wurde von den Aelteren und 
Vornehmern eingenommen, dem Müller Köhnen, dem Sekretär 
Voßen, dem Schullehrer, dem Richter Hönen, der während der 
langwierigen Krankheit des Bürgermeiſters deſſen Platz verſah, 
und andere. 

An feinem wettergebräunten Geſicht mit den dicken rothen 
Schnurrbart, einem kleinen Hütchen mit einer Rebhuhnfeder 
darauf, erkannte man Jäger Buts, der ſich zu ihnen geſellt 
batte. Aus einer kurzen, deutſchen Pfeife rauchend, unterhielt 
er die Geſellſchaft mit allerlei Späßen und Jagdgeſchichten. 

0 „Immer gemüthlich!“ hörte man ihn jagen, „ſo ſage ich 
auch zum Haſen und zu den Kaninchen, wenn ſie den letzten 
Sprung machen ]“ Und dann ſich an den Sekretär wendend, 
der ſeine häbſche Frau mitgebracht hatte: „Aber was iſt das 
dort für ein fremder Etranger, der nicht zur Gemeinde gehört!“ 

Sein Auge deutete auf einen jungen Mann mit dickem, 

feinen jung 
rundem Geſicht, auf dem ein paar breite Narben ſichtbar waren. 
Er lehnte an einem der Pfeiler und trug einen kurzen Sammet 
rock, ein dreifarbiges Band quer über der Bruſt und auf dem 
Kopf ein flaches, weiß mit Gold eingefaßtes Mützchen, den 
„Cerevisdeckel“ der deutſchen Studenten. 

„Kennſt Du denn Martin Schlenters, den Sohn des 
Bürgermeiſters, nicht mehr?“ flüſterte der Sekretär. 

„Der in Aachen am Polytechnikum ſtudirt?“ erwiderte Buts. 
„Kommt ſicher, ſeinen kranken Vater einmal zu beſuchen! Nun 
lag’ mal einer ..!“ 

Bei ſeinem Eintritt hatte Martin Schlenters die Anweſenden 
auf Deutſch begrüßt, ſie „Herr“ titulirt und auf ihre Frage, 


„ob er den kranken Papa zu beſuchen komme“ geantwortet: 
„So iſts! Und man ſoll doch auch den guten St. Laurentins 
nicht vergeſſen!“ und auf die Frage, ob er einige Tage bleiben 
werde, lachend gejagt: „Morgen geht's wieder über alle Berge!“ 
Die meiſten jungen Leute hatte er angeredet, ihnen die Hand 
gereicht mit „Ha, der Peter“, oder „was macht der Johann ?“, 
dagegen aber ſo gethan, als wenn er die jungen Mädchen nicht 
mehr kenne, um ſich deſto mehr zu verwundern, wenn ihm geſagt 
wurde: „Kennſt Du denn Müller's Louischen oder Heihof's Thereschen, 
oder Robachs Annchen nicht mehr?“ Ja, ja, Heihofs Thereschen, 
die mußte er wahrſcheinlich doch noch kennen, das war ja 
noch ſein liebes Couſinchen! bis er wieder andere Hereintretende 
anrief, ihnen die Hand ſchüttelte und ihnen zutrank. Seine 
Gegenwart verurſachte allgemeines Aufſehen und manches 
Mädchenherz ſehnte ſich nach einem Tanz mit ihm. 

Die Muſikanten ſtimmten ihre Inſtrumente und präludirten 
noch einen Augenblick, um den Tanz zu beginnen, als Peter 
Dols mit Schaper's Mariechen und Matthias Schrammen mit 
Guſtchen Buts am Arm eintraten. Da dieſe Mädchen die 
jüngften waren und zum erſten Male einer feſtlichen Gelegenheit 
beiwohnten, erſchallte ein lautes „Ah“ unter den Tänzern, und 
auch die älteren Herren murmelten beifällig über die hübſchen 
Erſcheinungen. Hinter der dunkelbraunen, nicht allzugroßen 
Marie mit ihrem ſchelmiſchen Geſichtchen, kam das blonde, feine 
Köpfchen der kräftig ſchlanken Guſte zum Vorſchein, mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen und zart gerötheten Wangen. 

Ah!“ rief Martin Schlenters, indem er aufſprang, und 
auf ſie zuging, „das iſt ja das Mariechen und der Peter und 
der Matthias und die Buts Auguſta! Na, wie ſteht's denn?“ 
Er ſchüttelte allen die Hand und Guſtchens einen Augenblick in 
der ſeinen feſthaltend, rief er ‚Augufta! — Das heißt ja 
Königin! Du wirft die Königin des Feſtes ſein!“ 

Er war gleich familiär und duzte fie. 

„Kannſt Du kein Holländiſch mehr, Martin?“ ſpottete Peter, 
der etwas älter war, lachend. 

Matthias ſtand beſtürzt und verlegen da. Er verfärbte 
ſich bis in die Augen und drehte mit der linken Hand an ſeinem 
Schnurrbärtchen. Er fühlte tief, wie viel geringer er war als 
Derjenige, der da ſo unerwartet vor ihm ſtand, der Sohn des 
Bürgermeiſters, der Reichſte im Dorfe, der ſchon ſo viel geſehen 
und ſtudirt hatte, der ſo feine Manieren beſaß und ſich mit 
Guſtchen gleich ſo vertraulich befaßte. War Guſtchen denn nicht 
allein für ihn? . .. Gab es denn noch Andere, die an ſie An: 
ſpruch machten? Das war der Gedanke, der ihm pfeilſchnell 
durch den Kopf ging und ihm das Herz zuſammenſchnürte. 

Der Tanz hatte bereits begonnen und die beiden Paare 
miſchten ſich in die bunte Reihe. 

„Bis nachher! ... Ich hoffe auf ein paar Tänze!“ rief 
Martin ihnen nach. Aller Augen waren auf Guſtchen geheftet. 
Obſchon ſie, abgeſehen von der blonden Flechte, die dieſen Abend 
wieder lang über den Rücken herabhing, wie die übrigen Mädchen 
gekleidet war, lag doch etwas in ihrer hohen Geſtalt, ihrem 
ganzen Weſen, in ihren zierlichen Bewegungen, das ſie vor 
allen Anderen unterſchied. 

Matthias hörte, wie Martin dem Jäger-Buts ein Compli⸗ 
ment über ſeine Tochter machte, die er ein „famoſes Mädel“ 
nannte, und ſah, wie Buts mit einem ſtolzen Nicken dankte. 

Nach dem Walzer wurde eine Polka angekündigt, die 
Matthias mit Mariechen, Peter mit Guſtchen tanzte. So war 
es zuvor abgeſprochen. Es kamen noch neue Gäſte an und das 
Feſt wurde je länger deſto fröhlicher. Die nicht Tanzenden 
hatten ſich in einem großen Kreis um den Tanzboden geſchaart. 
In der vorderſten Reihe ſtand Martin neben Hans, des Feld— 
hüters Sohn, den er „Johann“ nannte, und dem er dann und 
wann etwas ins Ohr flüſterte, daß dieſer laut auflachen mußte. 

Als man ſich zur Quadrille anſchickte, ſtand Martin, mit 
Heihof's Thereschen am Arm, plötzlich vor Matthias und Guſtchen. 

„Sollen wir vis-a-vis ſein?“ fragte er freundlich lachend, 
während Thereschen einigermaßen grämlich nach der anderen 
Seite blickte. 5 

Matthias wußte nicht, was er antworten ſollte. Er warf 
einen Blick auf Peter und dieſer, der ſich geehrt fühlte, mit 
dem Sohne des Bürgermeiſters und mit Heihofs Thereschen in 
einem Quarré zu tanzen, nickte ihm zu, er möge nur aunehmen. 

„Jawohl!“ antwortete Matthias mit großer Wichtigkeit. 

Martin lachte, Thereschen lächelte, während die Paare ſich 
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einander gegenüber ſtellten. 
vis-à-vis gefunden. 

Wenn Martin Guſtchen entgegen tanzte, oder ihr im 
Chassezeroisez die Hand reichte, oder ſich mit ihr rund drehte, 
hatte er ihr ſtets etwas ins Ohr zu flüſtern. Dabei ſchlug er 
allerhand Capriolen, warf die Beine ſo komiſch in die Höhe, 
oder hielt beim à vos places die Schöße ſeines kurzen Jaquets 
ſo eigenartig hoch, dabei „Kikeriki“! rufend, daß alle Zuſchauer 
lachten und in die Hände klatſchten. Stoffel, der Schneiderſohn, 
der es ihm nachthun wollte, ſtolperte bei einem mißglückten 
Sprung mit den Beinen und fiel zur allgemeinen Heiterkeit auf 
den unteren Theil ſeines Rückens. Martin blieb unbeſtritten 
der Held des Feſtes. 

Beim Anblick von Martins Capriolen war dem alten Jäger 
das Herz noch einmal aufgegangen vor Freude. Mit lautem 
Lachen, wobei er ſeine weißen Zähne zeigte, ſank er faſt in die 
Knie, ſo daß ſeine ganze Geſtalt, gekrümmt und geſchüttelt, einen 
Augenblick in einander knickte. Als der Schneider Stoffel fiel, 
konnte er ſich nicht länger halten. 

„Platz! Aus dem Weg, aus dem Weg!“ rief er aus, „ich 
tanze Euch noch den Hackentanz!“ 

Den Hackentanz! Der war in Jahren nicht mehr aufgeführt 
worden! Nur die älteren Anweſenden erinnerten ſich dieſes 
Tanzes, nur wenige hatten ihn tanzen ſehen. 

Es erfolgte allgemeine Stille. 

Dann näherte Buts ſich ehrerbietig der Frau Sekretärin, 
die eine der ſchönſten Bäuerinnen und eine der beſten Tänzerinnenwar. 

Er nahm mit der rechten Hand ſeinen Jägerhut ab und 
fragte ſehr höflich: 

„Wollen Frau Voſſen mir die Ehre erweiſen? ..“ 

Da half kein Widerſtreben, Alle, auch der Sekretär munterten 
ſie auf. Die ſchöne, wenn auch nicht mehr jugendliche Tänzerin 
nahm erröthend und lachend den Arm, den Joſeph Buts ihr bot. 

„Wenn ich ihn nur noch kann“, flüſterte ſie, um ſich zu 
entſchuldigen. 

„Nur immer gemüthlich!“ antwortete der Jäger. Dann 
gab er den Muſikanten ein Zeichen und ſtellte mit einer Ver⸗ 
beugung feine Dame an das äußerſte Ende des „Tanzſaals“. 
Er nahm ihr gegenüber Aufſtellung, und nun begann der 
Hackentanz. 

Es war eine Art En-avant-deux, wobei die Dame langſam, 
aber auf ſehr graziöſe Weiſe ſchleifende Schritte machte, erſt 
ihrem Cavalier entgegentanzte, dann nach rechts und nach links, 
theils in entgegengeſetzter Richtung wie er. Mit geſenktem Blick, 
auf die ſittſamſte Weiſe entledigte die ſchöne Frau ſich ihrer 
Aufgabe meiſterhaft. 

Buts begann ebenfalls erſt langſam nach dem Takt der 
Muſik mit ſchönen Pas, wobei er vorausſchritt oder zurückwich, 
nach links und nach rechts glitt, die Arme und den Oberkörper 
ſtets nach dem Takt zierlich hin und her bewegend. 

Nach den erſten ſechzehn Takten ſtanden Tänzer und Tänzerin 
wieder auf ihren Plätzen einander gegenüber. Doch nun begann 
für Buts eine viel ſchwierigere Partie. Er mußte jetzt jeden 
Schritt doppelt machen, d. h. den Boden mit den Fußſpitzen 
und unmittelbar mit den Hacken berühren und gleichwohl mußten 


Peter hatte ſchnell ein anderes 


die Bewegungen ebenſo zierlich bleiben. Der Ring der Zuſchauer 
hatte ſich enger geſchloſſen und alles jauchzte Buts und der 
reizenden Frau Voſſen zu, die immer in der gleichen ſittſamen 
und graziöſen Weiſe mit geſenkten Blicken forttanzte, als ob ſie 
ihren Cavalier gar nicht bemerke. 

Und Buts' Tanz wurde immer aufgeregter und wilder es 
war, als wenn er die ſpröde Schöne ihm gegenüber durch ſeine 
ſchlanken Bewegungen reisen und erobern müſſe. Nun ſchlug 
er zweimal mit den Hacken und zweimal mit den Spitzen, ſuchte 
ſich zu nähern und die Entweichende zu verfolgen, und kräftiger 
berührten ſeine Sohlen den Boden. Und der Tanz ging in ein 
immer ſchnelleres Tempo über, und in demſelben Maße auch 
die Bewegungen der Tänzer. Buts umſchwebte ſeine Schöne mit 
unaufhörlichem und immer geſchwinder werdendem Geklapper 
der Fußſohlen, die Arme in die Seiten geſtemmt, bis er ihr 
endlich wieder gegenüber ſtand und den Hackentanz mit einem 
langen Trommelwirbel, einem künſtlichen Tremolo der Fußſohlen, 
beſchloß. 

Dann nahm er mit einer tiefen Verbeugung vor ſeiner 
Tänzerin ſein Jägerhütchen ab, grüßte nach links und rechts, 
und unter donnerndem Beifall geleitete er Frau Voſſen auf 
ihren Platz. 

Es war ein Augenblick allgemeinſten ungeſtümſten Jubels. 
Nur ein einziger Mißklang wurde vernommen: das war ein 
Wort von Jakob Buts, der auch erſchienen war und ſich unter 
den Zuſchauern befand. Er ſteckte ſein Endchen Pfeife wieder 
an, das während des Tanzes ausgegangen war, und ſagte laut 
genug, daß die meiſten es hören konnten: 

„Er hat doch noch ſtarke Schuhe an, es wundert mich, daß 
die Sohlen nicht abgeflogen ſind, der alte Geck!“ 

Dann kehrte er ſich um, grüßte niemand und ging. 

Inzwiſchen war Joſeph Buts unter die noch immer laut 
Jauchzenden zurückgekehrt. Während er ſich noch die Stirn 
trocknete, kam Martin Slenters ſchon auf ihn zugeſtürzt: 

„Bravo ſo, altes Haus!“ rief er, „da müſſen wir zuſammen 
eine Flaſche Wein darauf trinken!“ Und er zog Buts mit an 
ein Tiſchchen, beſtellte Wein, ſcherzte und lachte und regalirte den 
Jäger mit feinen Cigarren. Matthias fühlte ſich bei alledem 
beängſtigt, verſtimmt, ärgerlich. 

„Ich begreife Deinen Vater nicht mehr“, ſagte er leiſe zu 
Guſtchen, die an ſeinem Arme hing, „ich wollte doch lieber ſonſt 
was thun, als mich von fo einem Hauswurſt traktiren laſſen! ...“ 

„Laß ihn nur“ erwiderte ſie, „Du ſiehſt ja, er amüſirt ſich.“ 

Nach der Pauſe, um halb Neun, wurden die Dellampen, 
die man mit dem ſtolzen Namen „Quinquets? bezeichnete, an: 
geſteckt, wodurch das Feſt noch ein eigenartigeres Anſehen bekam. 
Die Köpfe waren durch den edlen Gerſtenſaft nachgerade etwas 
warm geworden, die Geige kratzte heftiger, die Clarinette ſtieß 
ihre Naſalklänge leidenſchaftlicher aus, man ſang und trank, man 
lachte und ſcherzte, und fröhlicher als zuoor ſchwirrte alles durch⸗ 
einander, es war ein Feſt, wie es eigentlich nie zu Ende 
gehen ſollte. 

Martin war überall. Er ſchrie und lachte und rief jedem 
Bei jedem Tanz ſchweifte er um 


zu: „Es iſt ganz famos hier!“ 2 
eine Extratour gebeten hatte. 


Guſtchen herum, bis er ſie um 


(Fortſetzung folgt.) 


Der erſte Held und Liebhaber. 


Novelle von Jules Guillemot. Deutſch von Wilhelm Thal. 


1. 

Florimond war erfter Held und Liebhaber in Carcaſſonne! 

Wer Florimoad nicht geſehen hat, hat nichts geſehen! Das 
iſt die Meinung der Bewohner von Carcaſſonne und vor allem 
ſeine eigene. 

Man darf den Leuten in Carcaſſonne nichts von den Künſt⸗ 
lern der „Comédie⸗Frangaiſe“ erzählen. Was find die im Ver⸗ 
gleich zu ihrem Idol? Florimond for ever, das iſt die Deviſe 
des Ortes. 

Florimond iſt noch immer ſtattlich und kräftig, trotz ſeiner 
wohl gezählten 58 Jahre. Man verſichert, er trage ein Korſet; 
doch dringen wir nicht weiter in das Geheimniß. Man ſagt 
auch, er färbe ſich die Haare; doch was kümmert uns das? 

Jedenfalls ſteht feſt, daß er noch immer prächtig ausſieht, 


(Nachdruck verboten.) 


wenn er mit gerad aufgerichtetem Körper und vorgeſtreckter 
Bruſt durch die Straßen der Stadt wandelt. Ich habe einmal 
in Algier einen allſeitig verehrten Jucan mit einem großen 
Turban auf den Kopf über den großen Regierungsplatz ſchreiten 
ſehen, um nur in die große Moſchee zu gehen. Die Spazier⸗ 
gänger ergriffen den Saum ſeines Kleides und küßten ion; er 
aber ſchritt weiter, ohne den Kopf zu wenden; ja, er ſchien dieſe 
Huldigungen nicht einmal zu ahnen. So ungefähr wandelt 
Florimond durch Carcaſſonne, um ſich ins Theater zu begeben. 

Und Sonntags, nach der Kirche! Sobald er erſcheint, 
hören die Unterhaltungen auf; das Leben ſtockt, man weicht 
zur Seite, um ihm den Weg freizugeben und ihn vorübergehen 
zu ſehen. Selbſt der Präfekt, wenn er da iſt, verſchwindet in 
dem Schatten des großen Künſtlers. Was Florimond anbetrifft, 
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fo ift er ein guter Kerl und grüßt den Beamten herablaſſend, 
doch mit Würde. Man muß ſeinen Rang wahren, und ſein 
Lieblingsausſpruch lautet: „Die Protektion kann Präfekten 
ſchaffen, doch ſie ſchafft keine Florimonds.“ Das iſt wahr 

In allen Kunſthandlungen der Stadt hängen neben den 
Photographien der Miniſter die des Künſtlers; da ſieht man 
Florimond en face, Florimond von der Seite, Florimond von 
hinten, Florimond in einer Dreiviertelswendung, Florimond, 
wenn er ausgebeten wird, ſtolz und düſter, Florimond für die 
Damen, mit lächelnden Lippen und einer Blume im Knopfloch, 
Florimond in der Tragödie, Florimond in der Komödie, Flo. 
rimond im Drama, Florimond zu Hauſe, würdevoll in ſeiner 
Einfachheit und majeſtätiſch in feiner Gemüthli hkeit. Kurz das 
ganze Leben des Helden kann man hier ſehen. Dem Fremden, 
der eben die Stadt betreten und der die Frage zu ſtellen wagte: 
„wer iſt der Mann, deſſen Bilder in der ganzen Stadt aus⸗ 
hängen,“ würde man überraſcht antworten: „Das iſt Flori⸗ 
mond!“ Wenn der Unglückliche mit dieſer Auskunft aber noch 
nicht zufrieden wäre, ſo würde man ihn mit Achſelzucken ſtehen 
laſſen wie einen Menſchen, der aus Lappland oder ... aus 
Paris kommt! 

Ah Paris! Unſer Künſtler brauchte nur zu wollen und er 
wäre da! Das einzige Theater, das in der Großſtadt künſtleriſch 
geleitet wird — wir haben es das Chateau d' Eau getauft — 
bat ihm die glänzendſten Anträge gemacht, doch man hat ſich 
nicht verſtändigen können. Florimond wollte ſechs Monate Ur⸗ 
laub im Jahr, um nach ſeinem lieben Carcaſſonne zurück⸗ 
tehren zu können. Der Direktor des Chateau d'Eau hat vor⸗ 
gezogen, ihm 12 zu geben. Ein glücklicher Ausweg, glücklicher, 
als man auf den erſten Blick glautt. Es iſt beſſer im Theater 
von Carcaſſonne der erſte zu ſein, als in jedem andern, ſelbſt 
im Chateau d'Eau⸗Theater der zweite. 

Es giebt Schauſpieler und Schauspieler. Ich kenne große 
erſte Helden und Liebhaber, ſogar Tragöden, die außerhalb der 
Bühne vor einem Scherze nicht zurückweichen und ſogar einen 
faulen Witz mit Vorliebe machen. Zu diejen gehört Florimond 
nicht, und die Würde, die er in ſeinem öffentlichen und künſt⸗ 
leriſchen Leben zeigt, bewahrt er auch in der Häuelichkeit, Seine 
Sprache iſt vornehm und feierlich. Selbſt in ſeiner Art und 
Weiſe, ſich am Mittagstiſche niederzuſezen, die Gabel in die 
Hand zu nehmen und ſein Brod zu zerſchneiden, verräth ſich der 
„erſte Held und Liebhaber.“ Mögen andere ſich vergeſſen; Flo⸗ 
rimond vergißt nie, daß er Florimond ift. Seine Kleidung iſt 
ſtets tadellos; und in dem kleinen Garten, den er wie Cincin⸗ 
natus und Karl V. in St. Juſt bebaut, hat Madame Flo⸗ 
rimond, wie ſie erklärt, ihn ſelbſt in den heißeſten Sommertagen 
niemals in Hemdsärmeln arbeiten ſehen. 2 

Ich habe ſoeben Madame Florimond genannt, und es fällt 
mir ein, daß ich ſie dem geneigten Leſer noch nicht vorgeitellt 
habe. Sie iſt eine frühere Soubrette, die ſich ſeit langer Zeit 
vom Theater zurückgezogen hat; denn was ſoll eine Auiche 
Soubrette anfangen, wenn ſie nicht den Muth oder die Mittel 
hat, komiſche Alten zu ſpielen? Marinette — ſo iſt der Vor⸗ 
name der Dame — hat unſern Freund vor 35 Jahren ge⸗ 
heirathet uud ſeit dem Tage, da eine aufrichtige Leidenſchaft ſie 
in die Arme ihres Gatten geworfen hat, hat ſie nie aufgehört, 
im eine Verehrung zu weihen, die der der Einwohner von 
Careaſſonne ähnlich iſt. Sie trinkt feine Worte und ſelten fehlt 
te, wenn er auftritt. 

lüclicher Florimond! alle Einwohner einer Stadt zu Be⸗ 
wunderern zu haben, das iſt noch nichts; doch darunter feine 
Frau, feine eigene Frau zu zählen, das iſt eine ungewohnliche 
Ehre! Nach 35 Jahren ehelichen Lebens für die Gefährtin einer 
Jugend ſeinen Glanz und feinen Ruhm bewahren, das iſt eine 
Errungenſchaft, deren ſich nur wenige rühmen können. 5 

Der Steuereinvehmer, der ein Gelehrter iſt — er hat bei 
einem Buchhändler, der nebenbei ein Schreibwaarengeſchäft be⸗ 
ſitzt, ein Bändchen Gedichte, unter dem Titel „Amicis“ heraus- 
gegeben — macht ſich oft den Scherz, die alten Komödianten 
Philemon und Baucis zu nennen und einige rührende Stellen 
des Ovid auf ſie anzuwenden. 

„Gebe der Himmel,“ verſetzt Florimond dann, „daß Ihr 
Vergleich bis zu Ende zutreffend iſt!“ 

Er will damit auf jene Wohlthat Jupiters anſpielen, der 
den beiden Gatten in der letzten Stunde erlaubte, zuſammen 
zu entſchlafen. Der Steuereinnehmer läßt ihn ruhig ſprechen; 
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er hat ſeine Frau vor 10 Jahren begraben und ſcheint es durch⸗ 
aus nicht ſo eilig zu haben, ſich mit ihr zu vereinigen. Er 
denkt für ſich, daß der Schauspieler es gewöhnt iſt, die großen 
Gefühle wiederzugeben, ſich in ſchönen Gedanken wiegt und an 
klangvollen Worten berauſcht. Der Mann täuſcht ſich. Man 
empfindet manchmal das ganz einfach, was man mit Pathos 
ausdrückt; und Florimond iſt ein naiver Geiſt, ebenſo aufrichtig 
in ſeiner Zärtlichkeit als Gatte wie in ſeinem Stolz als Künſtler. 


II. 


Marinette hatte ſich ſtets einer wunderbaren Geſundheit 
erfreut und ſich gerüymt, daß fie ihre Direktoren nie einen 
Pfennig durch jene wirklichen oder verſtellten Leiden habe ver⸗ 
lieren laſſen, die die Schauſpieler manchmal zur Schau tragen, 
um ſich der Ausübung eines Berufes zu entziehen, der härter 
iſt als man glaubt. Eines Morgens wurde ſie von einem 
Fieber ergriffen, bei deſſen Feſtſtellung ihr Arzt ſofort bedenklich 
den Kopf ſchüttelte. Einige Tage vergingen in Angſt, Zweifeln 
und Sorgen; dann begnügte ſich der Arzt nicht mehr mit Kopf⸗ 
ſchütteln. Er ſprach von drohender Gefahr, von möglicher 
Kataſtrophe. Am Abend des Tages, da dieſe grauſamen Worte 
ausgeſprochen worden, verfiel die ehemalige Soubrette in Deli- 
rium. In ihrem Fieberwahn ſprach ſie unaufhörlich von ihrem 
geliebten Florimond; ſie ſah ihn im vollen Glanz ſeiner Jugend 
und im Rauſche ſeiner Erfolge; doch vergeblich ſaß der Gegen⸗ 
ſtand ihrer begeiſterten Zärtlichkeit neben ihr, ſie erkannte ihn 
nicht mehr. Die Stunde der Vorſtellung rückte heran. Flori⸗ 
mond mußte fort und Marinette der Pflege der Magd anver- 
Darf ein Soldat zögern, wenn die Trommel ertönt? 

Man gab „Othello“ doch Florimond bereitete ſeinem 
Publikum an jenem Abend eine große Enttäuſchung und die, die 
von der Krankheit ſeiner Frau nichts wußten, ſagten ſich: „Was 
hat denn Florimond?“ Florimond war verwirrt, zerſtreut; 
doch für den Schauſpieler, der genöthigt iſt, ſelbſt wenn er es 
nicht vermag, durch unbekannte Gefilde der Phantaſie zu ſchwei⸗ 
fen, iſt die Zerſtreutheit und Verwirrung oft ein Peitſchenhieb, 
der das Denken auffriſcht und anſpornt. 

Als indeſſen die Szene des Mordes kam, als er von dem 
Lichte zu ſprechen hatte, das ein Hauch auslöſcht und das keine 
menſchliche Macht wieder zu entzünden vermag, als er Desde⸗ 
mona bewegungslos vor ſich liegen ſah, da fühlte er, wie eine 
tödtliche Kälte ihn durchfuhr und ihm den Körper erſtarrte, da 
ſagte er ſich, daß ſeine theure Gattin geſtorben war. 

Ich glaube nicht an Ahnungen; doch wenn eine Furcht 
uns beſtändig quält, ſo wird alles, was wir ſehen, alles was 
wir hören, unwillkürlich mit dieſer Furcht zuſammenhängen und 
das vorhergeſehene Unglück erſcheint in unſerer Phantaſie wohl 
an zwanzigmal, bevor es Geſtalt und Wirklichkeit angenommen 
hat. Das nennen wir dann Ahnungen. Was Florimond an⸗ 
betrifft, ſo hatte er ſtets an gewiſſe Zeichen geglaubt; man wäre 
ſonſt kein erſter Held und Liebhaber und da der Ehrgeiz uns 
ſelbſt bei den aufrichtigſten Gefühlen nicht verläßt, ſo mußte er 
es ganz natürlich finden, daß der Himmel ſich die Mühe nahm, 
ihn davon in Kenntniß zu ſetzen, daß die Hälfte ſeines Ichs 
ihn verlaſſen hatte. 

Die Thatſachen ſollten ihn für dies Mal wenigſtens nicht 
Lügen ſtrafen; Marinette war wirklich während der Vorſtellung 
geſtorben. Als man Florimond dieſe traurige Nachricht mit⸗ 
theilen wollte, erwiderte er in tragiſchem Tone: „Ich wußte es!“ 
Dann ſchob er alle zur Seite, die die ſchmerzliche Kriſis auf⸗ 
zuhalten ſuchten und ihn für den Augenblick den Weg ver⸗ 
ſperrten und eilte zu der theuren Gefährtin, die fern von ihm 
ihr mit dem ſeinem ſo innig verknüpftes Leben beendet hatte; 
ſchnell ſchloß er den kalten Körper der Genoſſin ſeines Ruhmes, 
der Bewundererin ſeiner Triumphe in die Arme und erleichterte 
ſeinen wahren Schmerz mit wahren Thränen. 


III. 


Der Tod Marinettes war ein harter Schlag für Florimond. 
Trotzdem machte es zuerſt nicht den Eindruck. Eine ganze Stadt 
hielt ihre Augen auf ihn gerichtet; man mußte alſo ein freund⸗ 
liches Geſicht machen. Wenn er durch die Straßen ging, ſo 
geſchah das noch immer mit der erhabenen Miene, die die Be⸗ 
wunderung von Carcaſſonne erregte. Eine gewiſſe Schwermuth, 
die ihm nicht übel ſtand, lag auf ſeinem Antlitz; doch er trug 
ſie mit majeſtätiſcher Würde, die einige für Kälte hielten. Wenn 


man ihm von der Todten ſprach, jo erhob Florimond ſtatt jeder 
Antwort mit tiefem Seufzer die Augen gen Himmel, und lenkte 
ſchnell die Unterhaltung auf ein anderes Gebiet, denn er fühlte, 
wie ihm die Thränen in die Augen traten. Ach, welche Erleich⸗ 
. Hütte ihm eine Thräne bereitet! Doch Carcaſſonne ſah 
auf ihn! 

Der Schmerz gleicht dem Fuchs, den das ſpartaniſche Kind 


unter ſeinem Kleide verſteckt hielt; je mehr man ihn verbirgt, 


deſto heftiger beißt er. 

Seit dem Tode Marinettes war übrigens in dem ſchönen 
Talent Florimonds eine Spaltung eingetreten, und dieſer Um⸗ 
ſtand verſetzte die Verſtändigen unter ſeinen Verehrern in Be- 
ſtürzung. Es war ein unſicheres Tappen nach Effekten, eine 
Schwäche im Gedächtniſſe, ein Nichts und doch genug, um ein 
wohlwollendes Publikum zu ängſtigen und zu quälen. Die Leute 
aus Carcaſſonne wagten nicht, ſich zu ſagen: „Es geht ab- 
wärts mit Florimond“, aber fie fühlten es und litten darunter 
ebenſo ſehr wie er ſelbſt. 

Um dieſe Zeit zeigte der Direktor des Theaters von Car⸗ 
caſſonne eine außerordentliche Vorſtellung an. Künſtler aus 
Paris hielten ſich vorübergehend in der Stadt auf, und da die 
Einwohner trotz ſeiner Gedächtnißſchwäche noch immer unbe- 
dingtes Zutrauen zu Florimond hatten, ſo war es ihnen ein 
Vergnügen, ihren Lieblingskünſtler ſich mit dieſen eingebildeten 
Gäſten aus der Hauptſtadt meſſen zu ſehen, die wie Cäſar nur 
zu kommen glaubten, um zu ſiegen. 

Das Unglück wollte, daß am Morgen des für die Vor⸗ 
ſtellung angeſetzten Tages ein Bruder Marinette's nach Car⸗ 
caſſonne kam, der, ſo lange ſie lebte, nie an ſie gedacht hatte 
und ſich ihrer Verwandſchaft erſt wieder erinnerte, als er erfuhr, 
daß eine Erbſchaft vorhanden war. Dieſer Bruder war ein 
Gerichtsvollzieher aus der Provinz, der ſtets glatt raſirt und 
mit weißer Kravatte ging und in Herzensangelegenheiten äußerſt 
blafirt war; er wahr phyſiſch und moraliſch ausgetrocknet und 
dünn und mager an Körper wie an Geiſt. Dieſer Menſch, der 
durch's Leben ging, indem er alles, was ihn ſtörte, mit den 
Ellenbogen von ſich ſtieß, war, ohne ſie zu begreifen, in die 
ſchwerzlichen Gefühle des alten Schauſpielers eingebrochen und 
hatte denſelben gleichſam aus einem Traume erweckt. Als Flori⸗ 
mond Marinette verlor, hatte er ſich eingeredet, er würde wie 
in einem Muſeum von Erinnerungen inmitten all' der Dinge, 
die von ihr ſtammten, weiter leben, doch der Mann des Geſetzes 
faßte die Sache nicht ſo auf, er wollte ſeinen Antheil an der 
Erbſchaft haben. 

Das Reſultat dieſes ebenſo unerwarteten, wie peinlichen 
Beſuches war, daß der Wittwer ſich faſt alle Gegenſtände einen 
nach dem andern rauben ließ, alle jene koſtbaren Reliquien der 
Todten, alle jene geliebten Zeugen eines langen und ſchönen ge⸗ 
meinſamen Lebens. Er proteſtirte nicht einmal. Wozu hätte 
er das auch thun ſollen? Das Geſetz ſprach. Den Gerichts- 
vollzieher zu rühren, daran war nicht zu denken, und ſo ertrug 
er ſtolz, würdevoll, aber unter Schmerzen dieſen kaltherzigen, 
grauſamen Raub, der ihm den Eindruck einer Amputation 
machte. 

Der Tag war vorüber, und Florimond kam ziemlich er⸗ 
ſchöpft ins Theater. Trotzdem faßte er ſich, es gelang ihm, 
ſeine Schwäche abzuſchütteln und als er die Szene betrat, ſchien 
er wieder in der Vollkraft ſeines Könnens zu ſtehen. 

Es war eine ſchöne Vorſtellung. Ganz Carcaſſonne war 
anweſend, die Herren im Frack, die Damen in Ballkleidern. 
Man ſah in den Logen, von ihrer Familie umgeben, den Prä⸗ 
ſekten, den Generaleinnehmer, den Direktor des Zollamtes, die 
Gerichtspräſidenten, kurz alle Civil⸗ und Militärbehörden. Das 
Erſcheinen der Präfektin hatte Auſſehen erregt; ihr Kleid von 
blaſſem Blau mit Blumenguirlanden war der Gegenſtand der 
lebhafteſten Unterhaltung, und man hatte geſehen, wie die 
Lokalreporter mit haſtigem Bleiſtift ſich Notizen machten, zum 
Troſte der Carcaſſonnerinnen, die nicht ins Theater gehen 
können und zur Erbauung des ganzen Departement der Ande. 

Als Florimond dieſes ſchöne Haus bemerkte, wurde er von 
ſanften Gefühlen beſchlichen. Für ihn, weniger für die Pariſer, 
hatten ſich alle dieſe edlen Blüthen des Kranzes von Carcaſſonne 
zu einer ſo glänzenden und feierlichen Verſammlung vereinigt, 
er wußte es und war davon tief gerührt. Doch in ſeine Rüh⸗ 
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rung miſchte ſich auch eine tiefe Traurigkeit. Warum war 
Marinette nicht da, um ſeinen Triumph zu theilen? Er ſuchte 
ſie an ihrem gewöhnlichen Platz und fand ſie nicht. Und nun 
dachte er an all die theuren Reliquien, deren man ihn an dem⸗ 
ſelben Tage beraubt. Sein bereits mattes Gedächtniß wurde 
von einer eigenthümlichen Schwäche ergriffen. Er verwechſelte die 
Antn orten, verſprach ſich, hielt inne und ſtörte feine Mitſpieler 
aufs ſchrecklichſte, deren Verwirrung die ſeine nur noch ver⸗ 
mehrte. Er ſtand Märtyrerqualen aus, der Schweiß rann ihm 
von der Stirn, und ſeine Freunde im Theater litten nicht ge⸗ 
ringere Qualen, als er ſelbſt. So ging der erſte Akt ohne auf⸗ 
fallende Störung vorüber, und die Zuſchauer bewieſen ein ſo 
ausgeſprochenes Wohlwollen, daß ſie die Gedächtnißſchwäche 
ihres theuren Künſtlers nicht bemerken wollten. Man rief 
Florimond ſogar heraus, denn man war ſo daran gewöhnt, 
daß ihn nicht herausrufen einem wirklichen zum! gleich⸗ 
gekommen wäre; doch der arme Künſtler machte beim Heraus⸗ 
treten eine verzweifelte Bewegung; er deutete damit an, daß er 
ſich über das Gefühl des Wohlwollens, ſagen wir des Mitleids, 
das dieſen Hervorruf diktirt hatte, keinerlei Illuſionen machte. 

Der Abend hatte ſchlecht begonnen. Im zweiten Akt ver⸗ 
ſuchte er, die Scharte auszuwetzen. Vielleicht wäre es ihm auch 
wirklich gelungen, da bemerkte er plötzlich in einem Winkel des 
Theaters ſeinen Henker, den kleinen Gerichtsvollzieher, der mit 
einem boshaften und höhniſchen Lächeln auf den Lippen, zwei 
ſcharfen Schwertern ähnliche Augen, auf ihn richtete. Bon 
dieſem Moment an ſah er nichts anderes mehr. Vergeblich 
verſuchte er die Blicke abzuwenden, eine Art Zauber führte 
ſeine Augen ſtets auf dieſes verhaßte Geſicht zurück. Es war 
gleichſam ein böſer Traum. Jetzt war kein Ausweg mehr 
denkbar. Das Fiasko war vollſtändig. Der Augenblick war 
gekommen, in welchem er eine lange Tirade ausſprechen ſollte, 
die für die Kenner des Theaters laſſiſch geworden war und 
der Florimond ſeine ſchönſten Triumphe verdankte. 

Kaum hatte er einige Worte geſtammelt, als er ſtecken 
blieb. Er ſah nichts mehr, er hörte nichts mehr, weder das 
Publikum, das ihn ermuthigte, noch den Souffleur, der ſich be⸗ 
mühte, ihm den verlorenen Faden wieder zuzureichen. Er fuhr 
ſich mit der Hand über die Stirn und blieb wie geiſtesabweſend 
auf demſelben Fleck ſtehen. Das war für alle ein Augenblick 
höchſter Angſt. Das Schweigen war eniſetzlich. 

Plötzlich ließ ſich inmitten der tiefen Stille ein Pfiff ver⸗ 
nehmen, ein ſcharfer, ſchneidender, brutaler Pfiff. Wer hatte 
ihn ausgeſtoßen? Der Gerichtsvollzieher? Nein, dieſer kor⸗ 
rekte Mann — er war wohl mit einer weißen Kravatte zur 
Welt gekommen — ſaß noch immer da und heftete ſeine beiden 
kleinen boshaften Augen auf die Szene; doch er verhielt ſich 
ruhig und unbeweglich wie die Statue des Hohnes. Das konnte 
nur ein Handlungsreiſender gethan haben, der ſich nach Car⸗ 
caſſonne verirrt hatte und die dem alten Künſtler ſchuldigen 
Rückſichten nicht kannte. Was kümmerte übrigens die Urſache? 
Die Wirkung mußte man ſehen. Zuerſt trat ein entſetztes 
Schweigen ein, dann erhob ſich der ganze Saal in einer einzigen 
Bewegung und proteſtirte heftig. Doch es war zu ſpät. Als 
die Blicke, nachdem ſie den Urheber des Pfiffes geſucht, ſich auf 
die Bühne richteten, ſah man, daß Florımond bewegungslos an 
der Erde lag. Bei dieſer blutigen Schmach, die ihn mitten 
in die Bruſt getroffen, war er zuerſt blaß, dann blutigroth ge⸗ 
worden und leblos zu Boden geſunken. f a 

Eine ſchreckliche Verwirrung entſtand. Von allen Seiten 
eilte man auf die Bühne. Die Aerzte, die im Theater waren, 
bemühten ſich um den Schauspieler. Man ließ ihm zur Ader 
und that alles, was man bei ſolchen Unfällen zu thun pflegt, 
doch der Schlag ſaß und das Uebel war unheilbar. Der arme 
Florimond konnte kaum einige Worte ſprechen. Trotzdem ver⸗ 
nahm man mehrere Male den Namen Marinette und ſelbſt im 
letzten Augenblick deutete er mit äußerster Anſtrengung auf die 
Bretter, auf denen er feinen Geiſt aushauchte und ſprach mit 
ziemlich klarer Stimme die Worte: „Wie Moliere!“ 

Ein Lächeln huſchte über feine Lippen und er ſank tobt 
zurück. Selbſt in dieſem ſchrecklichen Augenblick hatte Flo⸗ 
rimond, der erſte Held und Liebhaber, einen Troſt darin ge⸗ 
funden, daß er wie ſein Vorbild Molière auf dem Schlacht⸗ 
felde ſtarb. 
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